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PROLOG


Mein Name ist Darius. Ich lebe in einem kleinen Dorf und bin endlich wieder mit meiner Mutter Moira und meinem Bruder Linus vereint. Es war ein großes Glück, dass wir uns wiedergefunden haben, nachdem wir durch den Angriff feindlicher Krieger, den Krinks, getrennt wurden.


Ich habe eine lange Irrfahrt hinter mir, die erst einmal endete, als ich bei Falk, dem Fährtensucher und Nanda, der Heilerin, aufgenommen wurde. Und bei ihnen lebte das Mädchen Kyra mit ihrem geliebten Wolf Rufus. Sie wurden mir gute Freunde und gaben mir ein Zuhause. Wir hatten eine wunderschöne Zeit miteinander. Leider änderte sich unser Leben. Auch Rufus hat uns in dieser unruhigen Zeit verlassen, da er uns nicht weiter folgte, als wir vor den Krinks fliehen mussten. Kyra war untröstlich. Aber durch eine glückliche Fügung des Schicksals bekam Kyra wieder einen Wolf, der auf den Namen Gero hört. Nevo, ein alter Einsiedler, hatte ihn Kyra geschenkt als er spürte, dass der Wolf und Kyra Seelenverwandte waren von dem Augenblick an, als sie sich sahen. Nevo erkannte, dass etwas ganz Besonderes passiert war, denn Gero wich Kyra nicht mehr von der Seite. Seit diesem Tag, als Gero in Kyras Leben trat, heilte ihre Seele und sie wurde wieder glücklich!


Wir fanden eine neue Heimat und kamen endlich wieder zur Ruhe. Am meisten freue ich mich, dass meine Mutter sich so gut mit Falk und Nanda versteht, und auch mit den übrigen Dorfbewohnern. Mein Bruder Linus hat sich auch sehr gut eingelebt und schon viele Freunde gefunden. Eigentlich könnten wir glücklich sein.


Doch da gibt es einen Punkt, der mich, meine Mutter und meinen Bruder Linus immer noch sehr bedrückt: Wir haben bis heute keine Spur von meinem Vaters. Wir vermuten, dass er damals von den Krinks gefangen genommen wurde, und wir wissen nicht einmal, ob er überhaupt noch am Leben ist. Aber ich glaube fest daran, dass ihm nichts zugestoßen ist und er noch lebt. Mutter glaubt auch daran, dass er nur gefangen genommen wurde. Wir werden die Hoffnung nicht aufgeben, ihn irgendwann einmal wiederzusehen!










1. Kapitel


Darius erwachte vom immer lauter werdenden Gezwitscher der Vögel. Verschlafen rieb er sich die Augen. Es musste noch sehr früh sein, denn sein Bruder Linus lag noch zusammengerollt in seinem Fell und schlief tief und fest. Darius ließ seinen Blick auf Linus ruhen. Er war nicht mehr der kleine Junge von damals, als sie getrennt wurden. Die Zeit hatte ihn verändert. Er war gewachsen und sein rundes, kindliches Gesicht war länger und schmaler geworden. Aber seine niedliche Stupsnase hatte er immer noch.


Darius erinnerte sich, wie so oft. Er erinnerte sich an die lange Zeit der Ungewissheit, als er mit Falk, Nanda, Kyra und den Frauen und Kindern auf der Flucht vor den Krinks war, welche Strapazen sie durchgestanden und wie viel Angst und Sorge sie alle empfunden hatten, bis sie endlich auf dieses Dorf gestoßen waren. Anfangs standen die Dorfbewohner ihnen ablehnend gegenüber, sie hatten Vorbehalte und Ängste. Doch Dolando, der Dorfälteste, war ein kluger und besonnener Mann und erinnerte daran, dass sie alle einmal heimatlos und Fremde waren, ehe sie sich zusammenschlossen und gemeinsam ihr Dorf aufbauten. Er appellierte an die Dorfgemeinschaft, diesen Menschen eine Chance zu geben. Es dauerte zwar einige Zeit, aber er konnte sie schließlich mit seinen Worten überzeugen. Die Dorfbewohner lernten die Neuankömmlinge besser kennen und erkannten, dass sie ihnen mit ihren Fertigkeiten von großem Nutzen sein konnten. Besonders Nanda und ihre Kenntnisse als Heilerin waren schnell hoch geachtet, da die Heilerin des Dorfes vor einiger Zeit verstorben war und es keine Nachfolgerin gab. Auch Falk als erfahrener Fährtenleser konnte sein Wissen an die jüngeren Männern weitergeben. Die Kinder verstanden sich ohnehin sofort und es entstanden Freundschaften. Die Gemeinschaft gab ihnen Kraft, so dass sie mit Zuversicht in die Zukunft schauten.


Darius löste seinen Blick von Linus, erhob sich leise von seinem Lager und schlich nach draußen. Ein klarer Himmel empfing ihn und die Luft war noch kühl. Tautropfen hingen im Gras und glitzerten wie Perlen. Im Dorf war alles still, da die meisten Bewohner wohl noch schliefen.


Darius lief zur nahe gelegenen Pferdekoppel. Die Pferde trabten ihm neugierig entgegen und Darius tätschelte sie liebevoll. Sein Pferd hatte er „Sturm“ getauft. Es kam sofort an den Zaun, um von ihm liebkost zu werden. Darius genoss diese grenzenlose Zuneigung, die ihm Sturm schenkte. Er berührte die weichen Nüstern seines Pferdes und legte seinen Kopf an den warmen Kopf des Tieres.


Er war ganz im Gedanken versunken, als ihn jemand plötzlich an der Schulter berührte. Erschrocken fuhr Darius herum, und sah in zwei strahlende Augen, es war Kyra.


„Guten Morgen, Darius“, rief sie vergnügt, die andere Hand auf Geros Nacken ruhend. „Ich hoffe, ich habe dich nicht erschreckt.“ Der Wolf blickte Darius mit aufmerksamen Augen an und Kyra kicherte, denn Darius schaute wirklich ziemlich verdattert.


„Nein, ich konnte nicht mehr schlafen,“ sagte Darius, „Du auch nicht?“ Kyra nickte. „Mich hat Gero geweckt.“ Sie schlang ihre Arme um Gero, strich ihm über das Fell und gab ihm einen angedeuteten Kuss auf die Nase. Gero genoss ihre Liebkosungen offensichtlich.


„Darius!“ Eine helle Stimme drang an ihre Ohren und sie drehten ihre Köpfe Richtung Dorf.


Linus kam über die Wiese gelaufen und blieb schließlich nach Luft schnappend neben ihnen stehen. „Noch ein Frühaufsteher“, lachte Kyra, „jetzt sind wir schon drei – und natürlich Gero!“ Gero lief auf Linus zu und ließ sich von ihm hinter den Ohren streicheln. „Gero ist ein toller Wolf.“ Kyra nickte. „Ich bin so froh, dass ich ihn habe. Ich habe lange um Rufus getrauert, aber das Schicksal hat mir Gero geschenkt.“ Sie drückte Gero wieder liebevoll an sich. Und Darius spürte diese enge Verbundenheit von Wolf und Kyra. Es war so schön, Kyra wieder so glücklich zu sehen.


Die Sonne war höher gestiegen und begann langsam zu wärmen. Die Kinder genossen die Sonnenstrahlen und die Frische des jungen Morgens.


„Ich schau mal, ob Mutter noch schläft“, sagte Linus nach einer Weile und schlenderte zum Dorf zurück.


Darius und Kyra schauten sich lächelnd an. „Naja, und ich werde zu Nanda gehen“, sagte Kyra schließlich. „Sie wollte mir heute etwas über die fiebersenkenden Mittel erzählen, gleich nach dem Frühstück.“ Und an Gero gewandt: „Komm mit, mein schöner Wolf.“ Gero, der im Gras gelegen hatte, erhob sich sofort. „Du kommst doch auch gleich?“ fragte sie Darius, aber der nickte nur, noch ganz im Gedanken versunken.


Er blieb alleine zurück, streichelte Sturm und seine Erinnerungen wurden wieder wach. Die Geschehnisse kamen ihm immer noch unwirklich vor. Er dachte an die Flucht vor den feindlichen Kriegern, den langen Weg, den er und die anderen mit Falk und Nanda zurückgelegt hatten und schließlich an das Wiedersehen mit seiner Mutter und seinem Bruder. Er liebte diese Stille am Morgen. Er seufzte, als ob er aus einem Traum erwachte, und sein Blick fiel in Richtung Dorf.


Rauch stieg auf, Kinder und Erwachsene liefen über den Dorfplatz und es drang Lachen und Erzählen zu ihm herüber. Darius tätschelte ein letztes Mal sein Pferd und ging langsam Richtung Dorf. Als er den Dorfplatz erreicht hatte, kam ihm seine Mutter mit Linus entgegen.


„Guten Morgen, Mutter!“ rief Darius, lief auf sie zu und umarmte sie. Gemeinsam gingen sie in die größte Hütte des Dorfes, die auch als Versammlungsraum diente. Darin herrschte bereits geschäftiges Treiben. Einige Frauen hatten Fladenbrote gebacken, die sie verteilten und schenkten heißen Tee aus, im großen Kessel bereitet, der über dem Feuer hing. Sie ließen sich nieder und genossen das gemeinsame Frühstück. Darius sah seine Mutter an und meinte eine leise Traurigkeit in ihrem Blick zu sehen. Und auch er dachte sofort an seinen Vater, der ihnen allen fehlte. Die Ungewissheit daran war das Schlimmste und Darius fühlte, warum die Traurigkeit bei seiner Mutter immer wiederkehrte, obwohl sie es immer gern überspielte und Späße machte, um ihre Söhne zum Lachen zu bringen. Linus war derjenige, der am wenigsten darunter litt, dass sein Vater nicht bei ihnen war. Er war damals einfach noch zu jung gewesen, als sie aus dem Dorf fliehen mussten und seine Erinnerungen an den Vater verblassten von Tag zu Tag, von Woche zu Woche. Aber es war auch gut so, denn seine Mutter freute sich, dass Linus ein fröhliches, unternehmungslustiges Kind war.


Darius war dankbar, dass seine Mutter und sein Bruder Linus bei ihm waren und dass sie alle ein gutes und sicheres Zuhause gefunden hatten. Und ganz tief in seinem Herzen fühlte er die Gewissheit, dass sie eines Tages auch ihren Vater wiedersehen würden. Er träumte oft davon, dass sein Vater plötzlich wiederkehrte. Dann lief er ihm entgegen, sein Vater breitete seine Arme aus und wirbelte ihn vor Freude herum. Es war ein unbeschreibliches Gefühl der Freude und des Glücks. Wenn Darius dann am Morgen aufwachte und wusste, dass es nur wieder einmal geträumt hatte, war er enttäuscht und auch etwas traurig. Aber er fasste immer wieder Mut, und die Hoffnung kehrte zurück. Eines Tages würde sein Traum Wirklichkeit werden, das fühlte er tief in seinem Inneren. Er seufzte tief und sah den dahinziehenden Wolken nach, die langsam über den blauen Himmel wanderten. Ein leichter Wind wehte den Duft von blühendem Flieder herüber. Die Natur war zum Leben erwacht, Vogelgezwitscher erklang, über den Baumwipfeln zog ein Adler seine majästätischen Bahnen. Darius verfolgte seinen Flug und gab sich ganz der morgendlichen Stimmung hin. Er wünschte sich, dass es immer so bliebe.


Sein einziger Wunsch aber war, dass sein Vater zu ihnen zurückkehrte. Er sah es seiner Mutter an, dass sie oft an ihn dachte, auch wenn sie nicht oft über ihre Ängste sprach. Ihm ging es ebenso. Sein kleiner Bruder war da noch unbeschwerter und ließ sich durch das bunte Dorfleben ablenken. Er hatte neue Freunde gefunden, mit denen er viel Zeit verbrachte.


Darius suchte Abwechslung, indem er mit seinem Freund Tarus viel von Falk lernte. So brachte er ihnen bei, Fährten zu lesen oder sich handwerkliche Tätigkeiten anzueignen.
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2. Kapitel


Freia saß auf der langen Bank vor ihrer Hütte, die kleine Luna neben sich, die bereits über ein Jahr alt war. Sie war zu einem allerliebsten kleinen Geschöpf herangewachsen und bezauberte alle mit ihrem Lächeln und ihren ersten Laufversuchen. Sie lief unermüdlich herum auf ihren noch etwas unsicheren Beinchen, fiel hin und stand wieder auf, fiel hin und stand wieder auf. Und immer strahlte sie und gab nicht auf. „Sie wird einmal eine richtige Kämpferin“ bemerkte Freia stets voller Stolz. Sie liebte ihre kleine Luna über alles, obwohl sie kein Kind der Liebe war. Aber Nanda hatte ihr die Augen geöffnet, als sie ihr sagte, dass die Kleine nichts dafür konnte und dass sie es wert war, so geliebt zu werden, wie jedes andere Kind. Freia erinnerte sich noch genau, wie Lunas Geburt im Dorf gefeiert wurde. Und sie wusste, wie glücklich Nanda darüber war, wie schnell und gut Luna zur Welt gekommen war und ihr das gute Gefühl gab, eine zuverlässige Heilerin und Helferin zu sein.


Liena setzte sich mit ihren beiden Kindern Kim und Lareen neben Freia. Seit Lunas Geburt waren die beiden Frauen unzertrennlich und bildeten eine Gemeinschaft. Liena fühlte eine große Verbundenheit zu Freia und auch ihre Kinder liebten sie. Und sie liebten beide die kleine Luna von ganzem Herzen, die mit ihrem vertrauensvollen Lächeln immer wieder aufs Neue entzückte.


Die enge Verbundenheit zwischen Freia und Liena war vor einiger Zeit entstanden. Sie hatten gemeinsam mit Nanda, Falk und den anderen in dem kleinen Dorf nach der langen Zeit der Ungewissheit endlich eine neue Heimat gefunden.


An einem Abend, nachdem sie die Kinder zur Nachtruhe gebettet hatten, und der Mond sich am immer dunkler werdenden Himmel zeigte, saßen die beide Frauen vor ihrer Hütte, in der sie auch gemeinsam mit den Kindern lebten, um den Abend ausklingen zu lassen. Hin und wieder erklang der Ruf eines Nachtvogels. Eine fast andächtige Ruhe hatte sich über das kleine Dorf gesenkt.


Liena schaute Freia an und lächelte. „Es ist schön, hier zu leben, inmitten freundlicher Menschen, findest du nicht auch? Die Kinder fühlen sich wohl und auch wir wurden in diese Gemeinschaft aufgenommen.“ Freia erwiderte ihren Blick. „Ja, du hast Recht. Und ich bin so froh, dass wir beide uns so gut verstehen, Liena. Du hast mir bei der Geburt von Luna sehr geholfen. Nandas Hilfe war für mich eine große Sicherheit, aber auch, dass du da warst, vergesse ich dir nie. Du bist mir nicht von der Seite gewichen und hast mir beigestanden. Dafür bin ich dir sehr dankbar.“ Die beiden Frauen schauten sich an und schwiegen eine Weile.


„Liena,“ begann Freia zögernd, „nachdem mir das passiert war… du weißt schon… ich hätte nicht gedacht, dass ich meine kleine Luna einmal so lieben würde, aber ich liebe sie über alles. Sie kann ja nichts dafür.“ Freia verstummte. Liena suchte ihre Hand und drückte sie fest. „Weißt du, ich brauche keinen Vater für die Kleine,“ fuhr Freia leise fort. „Du und Luna, Lareen und Kim und ich, wir sind doch auch so etwas wie eine Familie. Und ich habe dich sehr lieb gewonnen…“


Freia hob ihre Hand und strich Liena sanft über die Wange. „Ja,“ erwiderte Liena, „ich habe dich auch sehr lieb, Freia. Und ich möchte dich nie verlieren.“


Freia umarmte Liena und konnte nicht verhindern, dass Tränen über ihre Wangen liefen. Ein Gefühl von großer Verbundenheit, von Wärme und Zärtlichkeit, ein Gefühl, endlich eine Heimat und eine Familie gefunden zu haben erfüllte sie. Sie lächelten sich an und wischten sich verstohlen die Tränen aus ihren Augen. Und beide spürten, dass dies ein ganz besonderer und magischer Moment war und sie zusammen gehörten.


„Es ist doch alles gut wie es ist,“ sagte Liena nach einer Weile des Schweigens. „Ich bin so froh, dass wir uns begegnet sind. Bei dir habe ich mein verlorenes Vertrauen wieder gefunden. Weißt du, ich hatte mal jemanden sehr lieb. Ich glaubte, ich hatte einen Menschen gefunden, dessen Herz im gleichen Takt schlug wie meines…es war wie eine echte Seelenverwandtschaft, verstehst du?


Freia nickte. „Und was geschah dann?“, fragte sie leise.


Liena schwieg eine Weile. Freia spürte, dass es ihr nicht leicht fiel, darüber zu sprechen. „Dieser Mensch spielte mir nur vor, mich zu lieben, er spielte mir vor, dass wir beide Seelenverwandte sind. Er war unglaublich lieb, er überschüttete mich mit Aufmerksamkeiten. Er ließ mich fühlen, dass ich so wichtig für ihn bin, wie er es für mich war. Aber das alles war nur eine Illusion, eine Lüge. Das hat mich schwer getroffen. Zuerst dachte ich, dass es meine Schuld war. Zum Glück gab es jemanden, dem ich es anvertrauen konnte. Und mir wurden die Augen geöffnet. Ich wusste ja nicht, dass es Menschen gibt, die anderen wehtun wollen, um sich selber dann stark und großartig zu fühlen.“ Sie schwieg eine Weile.


Leise fuhr sie fort: „Ich bin so froh, dass mir das schließlich klar geworden ist. Aber es hat verdammt weh getan.“


Freia nahm sie noch einmal fest in die Arme. „Ich kann dich gut verstehen…ich selbst habe ja ebenfalls eine schlimme Erfahrung machen müssen, auch wenn diese anders war als deine. Und du siehst, unsere Seelen sind stark und konnten wieder heilen.“ Sie lächelte Liena an. „Wir beide werden zusammenhalten, und dir wird niemand mehr wehtun, das verspreche ich dir. Und eins sollte dir klar sein: Dieser Mensch wird niemals in seinem ganzen Leben wissen, was wirkliche Liebe ist, die im Herzen und in der Seele wohnt, denn er trägt keine Liebe in sich.“ Liena lächelte. „Nein, das wird er niemals fühlen. Und das ist sehr traurig.“


Von diesem Tage an war ihre Verbundenheit besiegelt. Sie empfanden großes Vertrauen und Zuneigung zueinander und waren von nun an füreinander und gemeinsam für ihre Kinder da.


Anfangs hatte es Gerede unter den Dorfbewohnern gegeben, weil sich die beiden Frauen so gut verstanden und von nun an unzertrennlich waren. Die Älteren waren der Ansicht, dass diese Konstellation nicht passt und die Frauen sich lieber einen guten Mann suchen sollten. Aber Nanda hatte dem Gerede ein Ende gesetzt. Sie hatte eines Abends, als sie alle um ein großes Feuer versammelt waren, das Wort ergriffen.


„Liebe und Vertrauen sind das größte Geschenk im Leben, das sich Menschen geben können, und Liena und Freia haben sich dieses Geschenk gemacht. Ich denke, wir sollten uns mit ihnen freuen!“. Es herrschte einen Moment Stille, ehe sie wieder das Wort ergriff. „Liebe ist nicht immer das, wofür wir sie halten, Liebe hat viele Gesichter,“ fügte sie hinzu. Wieder herrschte Stille. Und Nanda ergriff noch einmal das Wort. „Und Liena und Freia lassen sich von mir in der Heilkunst unterrichten. Ich gebe ihnen alles weiter, was ich gelernt habe. Kyra ist schon seit längerem meine Schülerin, aber sie ist noch sehr jung und hat durch die beiden Frauen nun Unterstützung bekommen. So wächst sie leichter in diese Aufgabe hinein. Auf diese Weise ist das ganze Dorf gut versorgt, wenn einer von euch einmal krank wird und Hilfe braucht.“


Nanda sah in die Runde und bemerkte zu ihrer Freude, dass immer mehr Menschen nickten, erst zögernd, dann immer mehr zustimmend. Denn sie verstanden, dass es wichtigere Dinge gab, als ein vorschnelles Urteil über Menschen zu fällen und dass es wichtig für alle war, dass es gute Heilerinnen gab. Denn auch das verlieh ihrem Dorf Sicherheit und Zusammenhalt.


Der Dorfälteste Dolando erhob sich und klatschte laut Beifall. „Es ist wichtig und gut, was Nanda gesagt hat,“ rief er. „Wir sind eine Dorfgemeinschaft, die zusammenhält und so soll es bleiben. Und wir sollten nicht unnötig Probleme sehen, wo keine sind. Und jedem von euch wird geholfen, wenn er es braucht.“


Mit diesen überzeugenden Worten verstummten die letzten Skeptiker.


Danach verlor niemand mehr ein Wort über diese Angelegenheit. Die beiden Frauen wurden von allen freundlich und respektvoll behandelt und ihre Kinder liebten die Dorfbewohner sowieso. Denn sie verbreiteten jeden Tag Lebendigkeit und Freude durch ihre ansteckende Fröhlichkeit. Sie waren überall und jederzeit willkommen. Überhaupt lebte die Gemeinschaft mit und von den Kindern, denn sie bedeuteten ihre Zukunft. Darius und die anderen Kinder und die Erwachsenen, die vom Dorf aufgenommen worden waren, kamen der ganzen Dorfgemeinschaft zugute. Sie brachten viele ihrer Talente und Fertigkeiten ein und waren eine große Bereicherung für alle. Anfangs waren die Dorfbewohner sehr zurückhaltend gewesen, doch schnell erkannten sie, dass alle von den Zugereisten profitierten. Ganz allmählich war ein großer Zusammenhalt entstanden, und alle Dorfbewohner schauten positiv in die Zukunft. Falk mit seiner besonnenen Art wurde sehr bald geschätzt. Nanda war unersetzlich mit ihren Kenntnissen über die Heilkunst, die sie an Freia, Liena und an Kyra weitergab. Und die anderen Neuankömmlinge, besonders die Kinder, brachten neues Leben in die ganze Dorfgemeinschaft. Es wurde zusammen gefeiert und gearbeitet. Man unterstützte sich in allen Lebenslagen.


Nanda sprach jeden Abend vor dem Schlafengehen einen Segen für die Dorfbewohner, den sie mit einem Ritual verband. So konnte sie sich in der Überzeugung auf ihrem Nachtlager in ihr Fell hüllen, dass ein Schutz über ihnen allen lag. Sie war glücklich, dass sie, Falk, Kyra und die anderen ein Zuhause gefunden hatten und dass das Zusammenleben der Dorfgemeinschaft so harmonisch war. Sie alle wussten, wie wichtig es war, zusammenzuhalten. Denn nur gemeinsam konnten sie alle Aufgaben und Probleme lösen, die auf sie zukamen. Und sollten sie die Krinks eines Tages doch entdecken, so würden sie sich verteidigen. Auch darauf waren sie vorbereitet. Aber daran mochte niemand denken. Zufrieden löschte Nanda das letzte Licht und fiel bald in einen tiefen Schlaf.
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3. Kapitel


Ein kleiner Junge rannte querfeldein durch das Dickicht. Die Äste schlugen ihm ins Gesicht, er strauchelte, fiel hin, stand wieder auf. Er rannte und rannte, bis er außer Atem war und schließlich erschöpft stehen blieb. Die Haare waren ihm über die Stirn gefallen und klebten an den tränennassen Wangen. Noch immer schluchzte das Kind, ließ sich kraftlos ins Moos fallen und weinte hemmungslos.


Es war ein Knabe von etwa 8 Jahren mit feinen, dunkelbraunen Haaren, das ihm über die Schultern fiel. Seine Kleidung war schmuddelig und abgetragen, ebenso die Beinlinge, die er trug. Die geflochtenen Schuhe an seinen Füßen fielen fast auseinander, so abgenutzt waren sie. Aiko versuchte, sein klopfendes Herz zu beruhigen. Doch er zitterte immer noch, und alles tat ihm weh. Er wollte am liebsten nur noch sterben, so wie ihm gerade zumute war.


Nein, sagte eine Stimme in ihm, sterben willst du ganz gewiss nicht. Du willst nur zurück zu deiner Mutter!


Aber sie war die Gefangene von Arvid, den Anführer der Gruppe der Krinks. Arvid flößte ihm Angst ein! Er war kalt und gewalttätig und hatte ihn schon mehrmals aus dem Zelt geworfen, das er zusammen mit Agnes, seiner Mutter, bewohnte. Aiko konnte einfach nicht verstehen, warum er nicht bei seiner Mutter sein durfte! Arvid war unverhofft zurückgekehrt und hatte ihn im Zelt erwischt. Er war auf ihn losgegangen und hatte gebrüllte: „Du willst einfach nicht hören??? Du gehörst nicht in mein Zelt!“ Drohend kam er auf Aiko zu. „Diesmal kommst du mir nicht davon!“


Aiko war ihm geschickt ausgewichen, rannte an ihm vorbei und lief in den Wald. Er rannte, bis er außer Atem war und bis er glaubte, dass Arvid ihn nicht mehr verfolgte. Keuchend blieb er stehen und sah er sich um. Kein Laut drang an sein Ohr. Aiko befand sich mitten in der Wildnis. Um ihn herum hohe Bäume und Büsche, undurchdringlich und bedrohlich. Was sollte er tun? Zurück gehen? Aber aus welcher Richtung war er gekommen? Selbst wenn er zurückfand, was erwartete ihn? Angst schnürte ihm die Kehle zu. Umgeben von den hohen Bäumen, die stumm in den Himmel ragten, stand Aiko da und fühlte sich unendlich verloren.


Inzwischen senkte sich die Dämmerung über den Wald. Aiko kroch unter einen tief herabhängenden Busch und legte sich erschöpft ins Moos. Angstvoll lauschte er auf jedes Geräusch. Doch außer dem Ruf eines Käuzchens war nichts zu hören.


Er dachte an seine Mutter und an die Zeiten, als er mit ihr friedlich in ihrem kleinen Dorf lebte. Er dachte an das abendliche Ritual, wenn seine Mutter ihn ins Bett brachte. Sie deckte ihn zu, beugte sich zu ihm hinab, nahm sein Gesicht in ihre Hände. Dann zeichnete sie mit den Fingern die Konturen seines Gesichtes nach und flüsterte dabei: „Ich zeichne dein Gesicht.“ Und ihre sanften Finger glitten liebevoll über seine Stirn, seine Wangen und zum Schluss über seine Haare. Dann küsste sie ihn auf die Stirne: „Schlaf gut Aiko und träume was Schönes.“ Aiko seufzte. Wie sehr er seine Mutter vermisste! Er schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter, rollte sich zusammen wie eine Katze und schlief erschöpft ein.


Am nächsten Morgen erwachte er früh. Die Vögel zwitscherten und die ersten Sonnenstrahlen tanzten über den Waldboden. Aiko rieb sich die Augen und überlegte. Zurück ins Lager? Nein! Arvid würde ihn schrecklich bestrafen. Ihn schauderte bei dem Gedanken. Außerdem wusste er gar nicht mehr, aus welcher Richtung er gekommen war. Aber was war, wenn ihm ein wildes Tier begegnete? Aiko begann wieder zu weinen, er fühlte sich hilflos und alleine!
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